[image: Hainer, Lukas Nightrunner]
Lesen was ich will!
www.lesen-was-ich-will.de 
 
© ivi, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, München 2020
Covergestaltung: zero-media.net, München
Coverabbildung: FinePic®, München 
 
Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.
 
In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Wir weisen darauf hin, dass sich der Piper Verlag nicht die Inhalte Dritter zu eigen macht.

  Inhalt

  
   
    	 Cover & Impressum

    	 Widmung

    	 Prolog

    	 ERSTER TEIL

    	 I
     
      	 Evelyn

     


    	 II
     
      	 Leonow

     


    	 III
     
      	 Leonow

     


    	 IV
     
      	 Evelyn

     


    	 V
     
      	 Leonow

     


    	 VI
     
      	 Evelyn

     


    	 VII
     
      	 Evelyn

     


    	 VIII
     
      	 Leonow

     


    	 IX
     
      	 Leonow

     


    	 X
     
      	 Evelyn

     


    	 ZWEITER TEIL

    	 I
     
      	 Kurt

     


    	 II
     
      	 Evelyn

     


    	 III
     
      	 Leonow

     


    	 IV
     
      	 Evelyn

     


    	 V
     
      	 Evelyn

     


    	 VI
     
      	 Leonow

     


    	 VII
     
      	 Evelyn

     


    	 VIII
     
      	 Leonow

     


    	 IX
     
      	 Kurt

     


    	 X
     
      	 Evelyn

     


    	 XI
     
      	 Kurt

     


    	 XII
     
      	 Evelyn

     


    	 XIII
     
      	 Kurt

     


    	 DRITTER TEIL

    	 I
     
      	 Leonow

     


    	 II
     
      	 Kurt

     


    	 III
     
      	 Leonow

     


    	 IV
     
      	 Kurt

     


    	 V
     
      	 Leonow

     


    	 VI
     
      	 Evelyn

     


    	 VII
     
      	 Leonow

     


    	 VIII
     
      	 Kurt

     


    	 IX
     
      	 Evelyn

     


    	 X
     
      	 Kurt

     


    	 XI
     
      	 Leonow

     


    	 XII
     
      	 Leonow

     


    	 XIII
     
      	 Evelyn

     


    	 XIV
     
      	 Leonow

     


    	 XV
     
      	 Kurt

     


    	 XVI
     
      	 Leonow

     


    	 XVII
     
      	 Evelyn

     


    	 XVIII
     
      	 Leonow

     


    	 XIX
     
      	 Evelyn

     


    	 XX
     
      	 Kurt

     


    	 XXI
     
      	 Leonow

     


    	 XXII
     
      	 Kurt

     


    	 XXIII
     
      	 Leonow

     


    	 XXIV
     
      	 Kurt

     


    	 XXV
     
      	 Evelyn

     


    	 Epilog

   

  
 Widmung
Für Pia
Prolog
Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde, Tag und Nacht, Wasser und Land. Er ließ das Gras aufgehen, Bäume Früchte tragen und schuf lebendiges Getier. Und als die Erde ein schöner Garten war, setzte er nach seinem Ebenbild das erste Volk hinein: das Geschlecht der Engel.
 
Die Schar der Engel wuchs und es waren zwei unter ihnen, Prometheus und Pandora, die Gott selbst nacheiferten. Prometheus schuf mit den Menschen ein zweites Volk und Pandora perfektionierte die Handwerkskunst und schenkte den Menschen himmlische Werkzeuge.
 
Doch Gott gefiel es nicht und er rief das Engelspaar zu sich. Er gab ihnen Geschenke, die sie dem zweiten Volk in seinem Namen bringen sollten. Doch als die Menschen die Geschenke entgegennahmen, waren es Mühe, Krankheit und Tod und das Schicksal der Menschen ward beschwerlich. Die Menschen fühlten sich betrogen und ein Krieg zwischen ihnen und den Engeln entbrannte. Und sie töteten Pandora und Prometheus verlor seine Flügel.
 
Prometheus aber versteckte sich unter den Menschen und haderte mit ihnen und mit Gott gleichermaßen. Er lebte lange Jahre unerkannt und schuf neue Völker wie die Gnome und die Feen und zudem Tiere, die den Menschen ähnlich waren und die man an ihrem weißen Fell und Gefieder erkannte. Sie alle mussten sich vor Gottes Zorn und der Missgunst der Menschen verbergen. Und es gab Kriege und Hungersnöte und die Erde war ein finsterer Ort.
 
Und als Generationen vergangen und Prometheus’ Groll verflogen war, wollte er das Schicksal der Geschöpfe auf Erden erleichtern. Er unterwies die Menschen erneut im Gebrauch von Pandoras Wunderwerken, zeugte Nachkommen mit ihnen und schenkte ihnen sein Wissen. Doch nicht alle Menschen waren einverstanden, denn sie hatten nun Angst vor Gottes Zorn und es gab wieder Krieg.
 
Und als Gott Prometheus und seine Anhänger erneut strafen wollte, geschah es, dass eine Frau unter den Menschen geboren wurde, die so lieblich war, dass sie Gottes Blick auf sich lenkte. Sie hieß Maria und Gott gab ihr einen Sohn und er hieß Jesus. Und Jesus predigte den Menschen, genügsam zu sein und sich in ihr mühevolles Schicksal zu fügen. Und er trug ihnen auf, Prometheus’ Kreaturen und Nachkommen zu verstoßen und von den himmlischen Werkzeugen nicht länger Gebrauch zu machen.
 
Und Jesus erweichte das Herz seines Vaters, auf dass er den Menschen gnädig wurde und sie zum Teil seiner Schöpfung erklärte. Und Gott nahm Jesus und Prometheus und dessen verbliebene Brüder und Schwestern aus dem ersten Volk zu sich. Sie bilden die Schar der Engel im Himmel und seine Söhne sitzen dem Gottvater zur Seite, zu richten die Lebenden und die Toten.
ERSTER TEIL
I
Evelyn
Evelyn rannte und rannte und achtete nicht auf den brennenden Schmerz in ihrer Brust. Sie rannte so schnell ihre Beine sie trugen und ihr wirres, rostbraunes Haar zerzauste sich im Wind, während sich das Garn in ihren Händen hinter ihrem Rücken spannte.
»Er hebt ab!«, hörte sie die Stimme ihres Vaters. »Lauf, Evelyn, er fliegt!«
Und sie lief. Die karge Gras- und Schotterebene des Flugfelds spannte sich unendlich weit vor ihr auf. Freiheit. Das war es, was sie in den Augen ihres Vaters sah, wenn er ihr Geschichten von den waghalsigen Aeronauten erzählte. Von den Luftfahrern, die sich in ihren Schiffen über die Meere und Gebirge erhoben, oder den Gleiterpiloten, die sich von der Himmelsleiter aus in die Tiefe stürzten, um die steigenden Luftströme der Waldkante zu erreichen und sich nach und nach über den Himmel von Wien zu schrauben.
Für die Bürger der Stadt waren sie Spinner, für die Jesiten sogar Ketzer. Doch wenn Evelyn sie fliegen sah, wurde sie andächtig, als sähe sie den Engeln zu. Es musste schlimm für ihren Vater sein, dass er es hatte aufgeben müssen.
»Schau hoch!«
Ihr Vater war dicht hinter ihr. Sie verlangsamte ihre Schritte, unterdrückte den aufkeimenden Hustenreiz in ihrer Brust und wandte den Blick nach oben. Dort flatterte ihr Drachen im Wind und zupfte an dem Garn in ihrer Hand. Er hatte die spitz zulaufende Form eines Pfeils und zwei lange Papierbänder flatterten hinter ihm her. Weil sie keine Farben gehabt hatten, war er knöchern weiß, aber das machte nichts. Die tatsächlichen Gleiterflügel und die Luftschiff-Häute der Aeronauten hatten denselben vergilbten Weißton von Segeltuch. Hinter dem flatternden Drachen und viel, viel höher in der Luft sah Evelyn den Himmelsanker. Der große Fesselballon, der die Himmelsleiter hielt und den vier Stahlseile davon abhielten, einfach davonzuschweben.
»Großartig, Kleine«, sagte ihr Vater und legte ihr die Hand auf die Schulter.
Sie genoss die Berührung, wandte den Blick ganz kurz vom Drachen zu ihm hinüber und sah den sehnsuchtsvollen Ausdruck in seinen Augen. Evelyn überlegte, ob sie ihn jetzt fragen sollte.
»Weißt du …«, setzte er an und suchte nach Worten, die er nicht so recht zu finden schien, »… das ist es.« Er sog die Luft geräuschvoll durch die Nase ein. »Egal, was hier unten passiert.«
Evelyn nickte, und gerade als sie zu der Frage ansetzte, die ihr im Herzen brannte, seit sie zum Flugfeld losgezogen waren, zerrte der Drachen in einer heftigen Böe an seiner Leine. Das Garn rutschte Evelyn durch die Finger und sie musste mit der Linken nachgreifen.
»Hoppla«, lachte ihr Vater, als der Drachen weiter bockte. »Ist ein wilder Bursche, was?«
Er verlor an Höhe und Evelyn lief erneut los. Ungeachtet der stechenden Schmerzen in ihrer Brust rannte sie so schnell sie konnte, bis sich die Schnur wieder straffte.
»Langsam, Mädchen.«
Ihr Vater lief neben ihr, während sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden. In ihren ersten Tagen auf dieser Welt war sie ein kleines, schwächliches Ding gewesen. Sie hatte sich jeden Atemzug erkämpfen müssen und laut ihren Eltern hatte niemand gewusst, was ihr genau fehlte und ob sie es überstehen würde. Sie hatte sich in ihr Leben gekämpft und krabbeln, laufen, rennen gelernt. Und trotzdem ließ ihr Körper sie ständig spüren, dass sie ihn mit all ihren Anstrengungen nur zermürbte. Sie war mit einer tickenden Uhr auf die Welt gekommen, die ihre Zeit herunterzählte.
Schließlich bekam sie keine Luft mehr und blieb um Atem ringend stehen. Sie spürte, wie der Zug auf dem Garn sofort nachließ, und wandte sich um, ehe sie sich vornübergebeugt ihrem Hustenanfall ergab. Ihr Vater war sofort bei ihr.
Der Drachen trudelte und sank, beschleunigte noch einmal im Sturzflug und kam mit einem hässlichen Geräusch am Boden auf. Evelyn wollte zur Absturzstelle eilen, doch ihr Husten war noch immer nicht abgeklungen. Bellend krampfte sich ihr Brustkorb zusammen.
»Ruhig«, murmelte ihr Vater, hielt sie im Arm und küsste ihren Kopf, bis es vorbei war. »Ruhig atmen.«
Als sie endlich bei ihrem Drachen ankamen, kämpfte Evelyn mit den Tränen. Der leichte Holzrahmen war komplett zerschellt. Und der Wind zupfte an ihrem Haar, als wolle er beweisen, dass ein gesundes Mädchen den Drachen leicht am Himmel hätte halten können.
»Es tut mir leid«, murmelte sie enttäuscht.
»Ach Kind«, seufzte ihr Vater und legte den Arm um sie. »Das macht doch nichts. Denk daran, wie schön er geflogen ist. Das ist das Wichtigste.«
Evelyn hörte die Sehnsucht in seiner Stimme und fühlte sich kein Stück besser. Es lag an ihr, dass er nicht mehr flog. Die Aeronauten waren sich alle einig, dass ihre goldene Zeit gerade erst begann, doch ihr Vater hatte nicht mehr darauf warten können. Das Geld war knapp und so hatte er in die Fabrik gehen müssen, wie ihre Mutter auch.
»Ist doch besser, dass er so schön geflogen ist, als wenn wir ihn am Boden behalten hätten, oder?« Als er in die Hocke ging, legte sie die Arme um ihn und den Kopf an seine Schulter. Sie sah die Lederschnur, die um seinen Hals lag und unter seinem Hemd verschwand. Dort lag der Anhänger an seiner Brust, mit dem sie schon als Kleinkind gespielt hatte. Drei goldene Ringe, die sich gegeneinander verdrehen ließen, der innerste durch ein Kreuz mit gleich langen Armen verstärkt: das Prometheus-Kreuz. Die Ringe wurden scheinbar durch nichts zusammengehalten. Nur der äußere wurde von der Lederschnur gehalten, der mittlere und der innere schwebten frei.
Ihr Vater sagte, er habe sie mit dem Anhänger bei jedem Anfall von Atemnot beruhigen können, als sie noch klein gewesen war. Die feinen Ringe waren alt und abgegriffen und in den äußeren war ein Symbol eingepunzt: ein Vogel mit gegabeltem Schwanz.
Evelyn spürte, dass es der richtige Moment für ihre Frage war.
»Nimmst du mich mit hoch?«
An seinem Hinterkopf vorbei sah sie die Himmelsleiter, die bei den gigantischen Luftschiff-Werfthallen in der Mitte des Flugfeldes am Boden verankert war. Die Stahlseile mit den hölzernen Streben führten weit in die Höhe, bis zu dem Fesselballon, dem Himmelsanker, von dem aus die Gleiterpiloten starteten.
»Kleines, du weißt, dass ich das nicht kann«, antwortete er.
»Du kannst es«, flüsterte sie. Sie durfte ihm nicht sagen, dass sie Mama nichts davon erzählen würde. Darauf würde er sich nicht einlassen. Es musste von ihm kommen. »Nur einmal nach oben. Wenn schon der Drache nicht mehr fliegt …«
Er lachte trocken auf.
»Okay«, seufzte er und löste sich dann von ihr. »Ich nehm dich ein kleines Stück hoch, aber wenn es dir nicht gut geht, sagst du mir Bescheid, hörst du? Und kein Wort zu deiner Mutter.«
Evelyn strahlte ihn an und nickte. Den Wunsch, dass er sie fliegen lassen sollte, würde sie sich für oben aufheben.
Ihr Vater sammelte die Bruchstücke des Drachens ein und umwickelte sie mit dem Garn. Vielleicht würde er ihr Spielfiguren aus dem Holz schnitzen. Sie hatte bereits einen Weißfuchs und einen Wolf, die sich unter dem Tisch, an dem sie aßen, heftige Jagden lieferten. Evelyns Freund Milan staunte immer, wenn er sie sah. Ihr Vater konnte so gut schnitzen, dass die Tiere fast aussahen, als seien sie lebendig. Evelyn wünschte sich Engelsfiguren, doch damit biss sie bei ihrem Vater bislang auf Granit. Die letzten Engel seien lange fort, sagte er nur immer, und vielleicht sei das auch gut so. Doch Evelyns Freund Milan sagte, dass es im Osten, im Zarenreich, noch Halbengel gäbe, die vor den Jesiten dorthin geflohen seien. Und Milans Vater fluchte auf die Jesiten, die erst zufrieden sein würden, wenn es keine Wunder mehr in ihrer Welt gab.
Es begann zu nieseln, während sie zu den Werfthallen hinüberliefen, und ihr Vater hob immer wieder skeptisch den Kopf gen Himmel.
»Evelyn, ich glaube, das ist heute doch keine gute Idee«, sagte er schließlich.
»Das sind nur ein paar Tropfen«, schüttelte sie den Kopf. »Wir können es doch versuchen, und wenn es nicht geht, lassen wir es gleich wieder sein.«
Sie konnte bereits die Stelle sehen, wo die Stahlseile und die Leiter in den schweren Eisenringen am Boden endeten.
Ihr Vater hob sie hoch und stöhnte.
»Bist du groß!«, schnaufte er spielerisch. Dann wurde er ernst. »Das Wetter ist zu schlecht. Da oben ist der Wind stärker, schau dir den Anker an.«
Evelyn blickte auf und sah, wie der behäbige Ballon sich weit, weit oben immer wieder leicht gegen die Stahlseile verdrehte und zurückgehalten wurde und wie die Himmelsleiter seinen Schwankungen folgte.
»Wir müssen ja nicht so hoch«, bettelte sie. Dann spielte sie ihren letzten Trumpf und fühlte sich schlecht dabei. »Ich weiß doch nicht, wie oft es noch geht.«
Der Schmerz in den Augen ihres Vaters ließ sie ihre Worte beinahe bereuen. Es blieb trotzdem wahr. Der Winter nahte und vielleicht war es wirklich das letzte Mal. Wer wusste, ob sie im nächsten Frühjahr noch klettern konnte.
Er biss die Lippen aufeinander und warf Evelyn in gespielter Verärgerung in die Luft, sodass sie vergnügt quietschte.
»Also komm, kleines Mädchen!«
Und als er sie herunterließ, rannte Evelyn das letzte Stück zur Leiter.
Ihr Vater ließ sie warten, während er den ausgetretenen Weg zur Halle 3 hinüberging, die vor ihnen lag wie ein riesiges, gestrandetes Schiff. Mit Sicherungsgurten und Schnapphaken kehrte er zurück.
Evelyn legte ihren Gurt selbst und mit routinierten Bewegungen an. Dann klickte sie den Schnapphaken in die Sicherungsleine, die neben der Himmelsleiter zum Ankerballon hochführte.
»Fertig?«, fragte ihr Vater und prüfte noch einmal den festen Sitz ihres Gurts.
Statt Antwort zu geben begann Evelyn den Aufstieg. Ihr Herz klopfte vor Aufregung und die stahlgewobene Strickleiter mit den holzverkleideten Sprossen schwang bei jeder ihrer Bewegungen mit. Beim ersten Mal war sie davon noch überrascht gewesen, aber nachdem ihr Vater sie nun bestimmt schon ein halbes Dutzend Mal mit hinaufgenommen hatte, war sie die leichten Pendelbewegungen gewohnt.
»Nicht so schnell«, bremste ihr Vater, während er ihr nachkam.
Gehorsam verlangsamte sie ihr Tempo und versuchte, sich dem Rhythmus ihres Vaters anzupassen, damit die Leiter nicht zu sehr wackelte.
Der Wind pfiff durch ihre Kleidung und sie spürte weitere Tropfen im Gesicht, während sie höher und höher stiegen und die Hallen unter ihnen zurückblieben. Alle paar Meter musste der Schnapphaken aus dem Sicherungsseil ausgeklinkt und über der nächsten Querverbindung zur Leiter wieder eingeklinkt werden. Die Querverbindungen hielten den Haken, wenn man stürzte, und fingen einen so auf. Nur in diesem kurzen Moment des Ausklinkens war man ungesichert. Doch Evelyn hielt sich gut fest und hatte keine Angst.
»Das reicht«, bestimmte ihr Vater irgendwann. »Bis hierher.«
Evelyn überlegte, ob sie ihm noch ein paar Meter herauskitzeln sollte, ließ es aber bleiben. Schließlich hatte sie noch etwas anderes vor.
In der leicht schwankenden Leiter hängend blickte sie über ihre Heimatstadt. Sie sah das verwaiste Flugfeld unter sich und den nahen Güterbahnhof, von dem gerade ein Dampfzug losrollte und schwarze Wolken spuckte. Ein Stück weiter begannen die Arbeiterviertel: Simmering und Erdberg, wo auch Evelyns Familie lebte. Und dahinter, dicht an der Prachtstraße Wiens, ragte die Kuppel des Mariendoms auf. Es hatte der Prometheusdom werden sollen, doch die Jesiten hatten die Macht über die Stadt erlangt, ehe er fertiggestellt worden war. Vom Domplatz aus konnte man die Stellen an der Fassade sehen, wo die neuen Baumeister die Prometheus-Darstellungen zerschlagen hatten, um sie mit Jesiten-Heiligen zu ersetzen.
Der Kampf zwischen Prometisten und Jesiten währte seit Jahrhunderten. Wenn Evelyn oder ihre Freunde sich in den reichen Jesiten-Vierteln blicken ließen, in Josefstadt oder Belvedere, dann wurden sie beschimpft und mit Steinen beworfen. Umgekehrt bezogen die Jesiten von ihnen Prügel, wenn sie sie in den Prometistenvierteln erwischten. Es war schlimm, dass die heilige Stadt Wien unter Jesiten-Herrschaft stand. Der Legende nach hatten die ersten Engel Prometheus und Pandora hier Fuß auf die Erde gesetzt. Und man sagte, die Spuren des ersten Volks seien noch immer unter manchen der neuen Bauwerke zu finden.
Als Evelyn den Blick zu ihrem Vater senkte, sah er gerade an ihr vorbei nach oben. Noch immer weit über ihren Köpfen schwebte der Ankerballon und darunter der ebenso große, stählerne Ring, zu dem die Gleiter mittels Seilzügen hinaufbefördert wurden.
»Lässt du mich fliegen?«, fragte sie zögerlich.
Sie rechnete kaum damit, dass er es erlauben würde. Der Wind riss noch stärker als zuvor an dem Ballon hoch über ihnen und mit dem einsetzenden Nieselregen wurde es rasch kälter. Evelyns Hände froren und hatten wenig Gefühl.
Doch zu ihrem Erstaunen erwiderte ihr Vater ihren Blick und brachte sie mit einem Nicken zum Strahlen. Sie hielt sich gut fest, während er weiter nach oben stieg und erst zu ihren Seiten, dann über ihr in die Leiter griff. Er festigte seinen Stand und ließ sich vorsichtig in seine Sicherung zurücksinken. Dann löste er seine Hände von der Leiter und stützte sich nur noch mit den Füßen ab, während der Schnapphaken seinen Oberkörper hielt. Evelyn spürte, wie er sie fest um die Hüften fasste.
»Okay«, sagte er. »Dann los.«
Es kostete sie einen Moment der Überwindung, dann ließ Evelyn ebenfalls die Leiter los und streckte die Arme aus. Ihr Vater hielt sie, während sie den Oberkörper über den Abgrund senkte und auch die Füße von der Leiter nahm. Der Wind rauschte um ihren Körper und sie schwebte in der Luft, von nichts gehalten außer den Händen ihres Vaters. Das leichte Schwanken und Beben der Strickleiter genügte, um ihr die Illusion des Fliegens zu geben. Absolute Freiheit.
Mit einem Mal hörte sie Husten und war verwirrt, denn anders als sonst kam es nicht von ihr. Ihr Oberkörper kippte langsam nach vorn und sie schrie auf, als die Hände ihres Vaters plötzlich keinen festen Halt mehr gaben.
Seine Finger krallten sich schmerzhaft durch ihre Kleidung in ihre Seite, doch sein Hustenanfall wurde schlimmer und er konnte sie nicht halten.
»Papa!«, kreischte sie, während sie komplett nach vorn von der Himmelsleiter kippte und einen Meter absackte, bis ihr Schnapphaken von der nächsten Querverbindung der Sicherungsleine aufgefangen wurde.
Evelyn spürte den Ruck an ihrem Gurt, der den freien Fall bremste und die ganze Leiter erfasste. Sofort krallte sie mit den Händen nach der nächsten Leiterstrebe und presste sich daran. Das keuchende Husten ihres Vaters über ihr hatte noch nicht aufgehört. Seine Hände umklammerten schon wieder die Leiter und sein Oberkörper war gekrümmt, wie sie es selbst von unzähligen Anfällen kannte.
»Evelyn!«, rang er hervor und richtete den panischen Blick nach unten.
»Papa«, jammerte sie und spürte den Schock noch immer im ganzen Körper.
»Ich komme runter«, rief er.
Der Nieselregen verdichtete sich immer mehr und Evelyns Beine zitterten. In ihrem ganzen Mund war ein ekliger, metallischer Geschmack. Als ihr Vater bei ihr ankam, wechselte er auf die andere Seite der Leiter, um ihr gegenüberzustehen.
»Evelyn, schau mich an«, beschwor er sie. »Schau mir in die Augen.«
Sie spürte die schwankende Leiter und ihren eigenen erstarrten Körper und wimmerte leise, als sie seinen Blick erwiderte. Sie klammerte sich so fest sie konnte an die Leiterstrebe.
»Es ist alles gut«, sagte er eindringlich. »Es kann nichts mehr passieren, okay? Wir klettern jetzt zusammen runter. Langsam und sicher.«
Seine Worte erreichten sie trotz ihrer schrecklichen Angst.
»Komm, mit mir zusammen.« Er setzte den Fuß eine Stufe tiefer.
Evelyns Schultern krampften, als sie den Fuß von der Stufe hob und unter sich die nächste Strebe suchte.
»Sehr gut. Langsam und sicher. Und weiter, gemeinsam mit mir.«
Ihr Vater hob die Hand zu seinem Schnapphaken, löste ihn aus der Sicherungsleine und hängte ihn unter der Querverbindung wieder ein.
»Und du.«
Sie versuchte, den Griff ihrer Linken zu lockern, doch dabei begann ihr ganzer Arm so heftig zu zittern, dass sie innehielt.
»Ich schaff es nicht«, schluchzte sie.
»Wir schaffen es«, sagte ihr Vater im Brustton der Überzeugung. »Ich halte dich. Und los.«
Er streckte den Arm um die Leiter herum und hielt sie und sie hob ihre zitternde Hand von der Sprosse und griff nach dem Schnapphaken. Sie löste ihn und spürte für einen kurzen, schrecklichen Moment wieder den Schwindel und das Gefühl, nach vorn in die Tiefe zu stürzen. Doch dann riss sie sich zusammen und hängte den Schnapphaken erneut ein.
Bis sie am Boden ankamen, regnete es heftig und sie waren klitschnass. Ihr Vater sprang die letzten Meter, nachdem er sich ausgeklinkt hatte, und pflückte sie von der Himmelsleiter.
»Oh Gott …«, flüsterte er, während er sie an sich presste, und sie spürte, dass er selbst jetzt am ganzen Körper zitterte. »Es tut mir so leid, Kleines. Oh Gott, im Himmel.«
Evelyn heulte, während der Regen auf sie beide niederprasselte.
»Aber …«, schluchzte sie, als sie ihre Sprache zurückgewann. »Aber das heißt nicht … dass wir es nie wieder machen, oder?«
Er sah sie an, das Haar klebte an seinem Kopf und sein Gesichtsausdruck war vollkommen fassungslos. Und dann, nach einem Augenblick, lachte er los und sein Lachen mischte sich mit dem heiseren Husten und Evelyn wusste nicht, was auf einmal so lustig war.
Bevor sie durch den Regen nach Hause eilten, bückte er sich nach etwas auf dem Boden. Es war der Goldanhänger, den er bei seinem Hustenanfall auf der Leiter verloren haben musste. Die Lederschnur lag in seiner Hand und die drei Ringe drehten sich langsam gegeneinander. Als er kurz zögerte, dachte Evelyn für einen Augenblick, er würde ihr den Anhänger umhängen. Doch dann streifte er sich die Lederschnur selbst über und ließ den Anhänger wieder unter sein Hemd rutschen.
Zu Hause erzählten sie Evelyns Mutter kein Sterbenswörtchen von der Himmelsleiter. Nur von dem Drachen, dessen Überreste ihr Vater auf dem Flugfeld vergessen hatte.
Es lag nicht an Evelyn, dass es ihr letzter Ausflug zum Flugfeld gewesen war. Evelyn überstand den kalten, harten Winter gut, auch wenn ihre Familie wie viele Menschen in ihrem Teil Wiens zu wenig Kohlen für den Ofen und noch weniger Brot hatte. Doch in der Lunge ihres Vaters hatte sich bereits die Schwindsucht festgesetzt. Je kälter die Monate wurden, desto heftiger schüttelte ihn der Husten und desto mehr schwand er dahin. Nach der Jahreswende verließ er gar nicht mehr das Bett. Und als im nächsten Frühjahr der Schnee taute, starb er schließlich.
II
Leonow
»Hiijjaaaa!«, brüllten die Männer durch den Wald. »Hija! Hija! Hija!«
»Husaren«, erschrak seine Schwester. »Versteck dich!«
Leonow sah sich verzweifelt um. Doch ehe er ein Versteck gefunden hatte, zog ihn Katja einfach mit sich. Sie war schon eine Frau und er nur ein Junge, daher stolperte er gehorsam mit.
»Da, hinter den Baumstamm«, zischte sie. »Schnell!«
Die Bäume standen licht, doch Leonow sah die mächtige Buche, die ein Sturm gefällt haben musste. Hastig folgte er Katja zu dem am Boden liegenden Stamm und warf sich auf die andere Seite. Dort drückte er sich so flach er konnte in den weichen Boden hinter dem moosüberwucherten Holz und versuchte trotz seines rasenden Herzschlags, leise zu atmen.
Das Hufgetrommel näherte sich. »Hja! Hja!«
Leonow hatte furchtbare Angst. Auf Wilderei stand der Tod, und wenn die Soldaten sie vor ihren Gutsherren brachten, mochte ihr Schicksal noch schlimmer aussehen.
Seine Schwester kauerte neben ihm und er spürte, wie sie ihre Hand an sein Bein legte. Die Berührung war beruhigend und mahnend zugleich. Kein Laut.
»Hijaa!« Die Erschütterungen der schweren Husarenpferde waren im Boden zu spüren. Auf der anderen Seite des Stammes mussten sie gerade zwischen den Bäumen hervorbrechen.
Herr Jesus, hilf mir und meiner Schwester, betete Leonow im Stillen. Erweiche deines Vaters Herz um unseretwillen und lass uns leben.
Katja hatte ihm beigebracht, zu Jesus zu beten, wenn er auf Gottes Gnade hoffte.
»Wohin ist der Weißpelz?«, rief einer.
»Dort vorn! Wo bleiben die Hunde?« Die Stimme, die antwortete, ließ Leonow das Blut in den Adern gefrieren. Der Gutsherr. Wieder trommelten die Hufe, ein Wiehern brach viel zu nah aus einem der Tiere hervor und dann kam plötzlich ein Schatten über ihn. Ehe der Aufschrei aus seiner Brust entkommen konnte, presste er die Kiefer zusammen. Pferdehufe, fast so groß wie sein Schädel, setzten neben ihm auf, und als die Hinterläufe über ihm heranschossen, drückte er sich so eng an den Stamm, dass er das Muster der Rinde auf seiner Wange spürte.
»Hijaaaa!«
Leonow konnte nicht anders, als sich umzudrehen. Er sah noch den Rücken des Reiters, der bereits weiterpreschte, und vier seiner Gefährten, die um den Baumstamm herum ausgeschert waren. Anders als die übrigen Reiter trug der, der über ihn hinweggesetzt hatte, nicht die Soldatenkluft der Husaren. Es war der breite Rücken ihres Herrn in dem schwarz-grünen Jagdrock.
»Komm«, zischte seine Schwester, »wir müssen zu den Fallen. Schnell!«
»Was?« Leonow war entsetzt. Sie mussten fort, und das so schnell sie konnten. »Hast du ihn nicht gesehen?«
»Doch, und was meinst du, was passiert, wenn er die Fallen findet und zum Hof zurückkehrt?« Sie war schon wieder auf den Beinen.
»Lass uns fliehen«, bettelte Leonow, wie er es schon oft getan hatte. »Lass uns weg von hier.«
»Es gibt keinen Ort für uns«, erwiderte Katja heftig. »Und auf dem Hof verhungern wir wenigstens nicht. Komm endlich!«
Gehorsam folgte er ihren hastigen, leisen Schritten zwischen den Bäumen hindurch und in Richtung der kleinen Böschung, wo sie ihre Schlingen ausgelegt hatten. Dass sie ab und zu im Wald einen Hasen fingen, war der einzige Grund, warum sie auf dem Hof nicht verhungerten.
Die Pferdehufe waren weiterhin zu hören und der Gutsherr hatte nach den Hunden verlangt. Leonow schauderte. Er hatte einmal die ganze Nacht im Nachbarzwinger der Wolfsmischlinge verbringen müssen. Hin und wieder träumte er noch von den geifernden, zähnefletschenden Tieren.
Am Rande der Böschung stand Leonows Schwester erstarrt.
»Katja«, wisperte er, während er heranschlich. »Katja, was ist?«
»Vorsicht!«, zischte sie. Das Wiehern der Pferde war noch zu hören. Oder war es schon das Gebell der Meute?
In der Senke unter der Böschung lagen ihre zwei Schlingen, die sie in der letzten Nacht im Mondlicht ausgelegt hatten. Die eine war noch immer gespannt, wie der gebogene Ast darüber verriet. In der anderen Schlinge war ein Tier gefangen, das Leonow zunächst für ein Wiesel hielt. Es kauerte geduckt am Waldboden und sein Fell war weiß wie Schnee.
»Der Weißpelz, den sie jagen«, hauchte Leonow.
Gott hatte Tiere in allen Farben geschaffen, nur Weiß hatte er als göttliche Farbe ausgespart. Prometheus hatte diese Lücke mit seinen Geschöpfen gefüllt. Leonow machte einen Schritt hinter den Bäumen hervor darauf zu.
»Vorsicht!«, hielt ihn seine Schwester sofort zurück. Sie wirkte, als habe sie ein Gespenst gesehen. »Es ist ein verfluchtes Tier. Ein Hermelin.«
Der kleine Kopf zuckte zu ihnen auf und Leonow erschrak angesichts der roten Augen. Er sah die Stupsnase in die Luft schnüffeln und die Schnurrhaare dabei zittern.
»Ein … Hermelin?«, wiederholte er den sonderbaren Namen und hörte im selben Moment die Stimme des Tieres in seinem Kopf.
Hilfe, fiepte es. Bitte.
Er hatte einmal eine Schnee-Eule hier draußen im Wald gesehen und einmal sogar einen Weißfuchs. Zu ihm gesprochen hatten sie beide nicht.
»Blutsauger«, antwortete Katja mit vor Angst zitternder Stimme. »Und Pechbringer. Locken Kinder in die Tiefe des Waldes. Halt dich fern davon!«
Hilf mir!
Die unheimlichen Augen des Hermelins fixierten Leonow weiter, obwohl seine Schwester neben ihn getreten war. Er hatte Mitleid. Es war doch nur ein kleines Tier, das in einer Falle festhing.
»H-Hörst du seine Stimme?«, fragte er zögernd.
Sie kam nicht dazu zu antworten, denn die Hunde bellten hinter ihnen im Wald.
»Komm, schnell!«, keuchte Katja entschlossen und war schon die Böschung hinunter.
Mit einem Schnitt ihres Messers hatte sie die Spannungsleine der noch scharfen Falle durchtrennt und der gebogene Ast schnellte in die Höhe. In Windeseile sammelten sie die Reste der Falle auf und verwischten die Spuren.
Das Hermelin erhob sich neben ihnen auf die Hinterbeine und reckte seinen langen, schmalen Körper in die Höhe. Es kam nicht ganz hoch, denn die Schlinge hatte seinen rechten Vorderlauf erwischt und hielt es am Boden.
Lasst mich leben, flehte es in Leonows Kopf, wie er selbst vor wenigen Minuten in Richtung Himmel gefleht hatte. Lasst mich frei!
Katja trat mit zusammengekniffenen Lippen und dem Messer in der Hand auf das Tier zu, das furchtsam zurückwich.
»Hijaa!«, waren die Reiter im Wald wieder lauter zu hören. Dazu heiseres Bellen zwischen den Bäumen. Leonow sah die Schnauzen vor sich, wie sie Witterung aufnahmen. Die Hunde mussten auch seine Schwester und ihn bereits erschnüffelt haben.
Katja machte einen schnellen Schritt auf das Hermelin zu, das nicht flüchten konnte, und packte es entschlossen im Nacken. Ihre Augen glänzten, als sammelten sich die Tränen darin.
»Was tust du?«, fragte Leonow ängstlich. »Schneid die Schlinge durch!«
»Wenn sie es schnell erwischen, kommen wir eher davon!«, entgegnete sie und kämpfte darum, das Tier, das sich in ihrem festen Griff herumwand, ruhig zu halten. »Sie werden denken, die Hunde waren zu eifrig.«
Der Weißpelz versuchte, seine spitzen Zähne zu gebrauchen, während Katjas linke Hand schon mit dem Messer den Stich suchte. Sie wollte das Tier wirklich verletzen.
»Nein!«, stürzte Leonow auf seine große Schwester zu. »Katja, nicht!«
Sie hockte über der Stelle, wo die Schlinge an einer Wurzel festgemacht war, und kam aus dem Gleichgewicht, als Leonow ihren linken Arm fasste. Das Tier in ihrer Rechten warf seinen langen Körper herum und befreite sich aus ihrem Griff. Es wollte davon, doch die Fallenschlinge hielt es noch immer zurück.
Hundegebell. Donnernde Hufe.
»Zu der Böschung dort vorn!«, tönte ein Ruf.
»Was machst du?«, keuchte Leonows Schwester verzweifelt. »Was tust du, Dummkopf?«
Es blieb keine Zeit für einen zweiten Versuch. Sie durchtrennte die Schnur, an der das Tier zerrte, und es entschwand flink ins Unterholz. Leonow verscharrte mit dem Fuß hastig die Pfotenspuren auf dem Boden und sammelte das Fallenzeug auf, das Katja losschnitt. Dann schlugen sie sich selbst zwischen die Bäume, um endlich zu fliehen.
»Hijaaa! Hija! Hija!« Die Rufe der Reiter und das Bellen der Hunde direkt hinter ihnen.
Der Wald war hier unten dichter. Mit ihren Pferden würden sie nicht weit kommen. Leonow mühte sich ab, mit seiner Schwester Schritt zu halten. Morsches Geäst knackte unter ihren Füßen. Blätter, Ranken, Dornen. Die Husarenrufe blieben hinter ihnen zurück, doch nicht die Hunde.
Wo war das Hermelin? Folgte die Meute seiner Fährte oder ihrer?
»Hier lang«, keuchte Katja und Leonow fragte sich, wie sie sich hier im Dickicht immer noch zurechtfand. Er selbst hatte längst jeglichen Richtungssinn verloren.
Sie kamen zu einer Schneise, die eine weitere Buche mit ihrem Gewicht in den Wald gepflügt hatte. Katja hob ihn auf den Stamm und schickte ihn vor. Er lief schnell und darauf bedacht, zwischen dem Geäst nicht zu stolpern.
»Hijaaa!« Das klang fern und nicht auf ihrer Spur, doch als er sich am Ende der Schneise umwandte, sprang sein Herz bis zum Hals.
»Katja, hinter dir!«
Ein großer, schwarzer Wolfshund stand an den aufgestellten Baumwurzeln und wandte den Kopf zurück, als sei er noch unschlüssig.
Katja sah sich nicht um, sondern lief geduckt auf Leonow zu.
»Laaaaauf!«, wisperte sie und ihre weit aufgerissenen Augen machten ihm Beine.
Während Leonow sich ins Gestrüpp herumwarf, sah er aus dem Augenwinkel, wie der Wolfshund ihnen nachsetzte. Er meinte, das Knurren zu hören, das in seiner Kehle rollte. Katja schrie auf, noch ehe Leonow über das letzte Geäst der gefallenen Birke hinweg war.
»Katja!«, schrie er entsetzt und blickte zurück.
Der riesige Hund hatte sich ins Bein seiner Schwester verbissen und zerrte daran. Katja trat kreischend mit dem rechten Stiefel nach dem Kopf des Tieres, doch es ließ freiwillig los und sprang ihr mit den Vorderpfoten auf die Brust, die Schnauze nah vor Katjas Gesicht.
Leonow stürzte zu ihr, doch Katja war schneller. Plötzlich hielt sie das Messer in der Hand und riss es nach oben über den Brustkorb des Hundes, der jaulend zurücksprang. Er verschwand heiser bellend in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
»Katja!« Leonow sank verzweifelt zu seiner Schwester. Er fasste sie unterm Arm, als sie sich mühte aufzustehen, doch es gelang nicht. Ein Blick auf ihren verletzten Unterschenkel reichte aus, um Leonow jede Hoffnung zu rauben und ihm die Kehle zuzuschnüren.
»Er wird sie herbringen«, keuchte Katja mit schmerzverzerrter Miene. »Du musst weiter.«
»Nein«, schluchzte er und spürte die Tränen über seine Wangen rollen. »Wir verstecken uns! Ich lass dich nicht allein.«
»Hör auf!«, fuhr sie ihn an und packte ihn an der Schulter. »Red keinen Unsinn und vergeude keine Zeit. Geh nach Zarysin. Ich komm dir nach. Der Gutsherr tut mir nichts. Er braucht mich, hörst du? Sagt er nicht immer, ich bin seine beste Arbeiterin? Und er hat ohnehin zu wenig! Geh nach Zarysin und such dort Fabergé!«
Leonow kannte den Namen nicht. Er schluchzte, weil er wusste, warum der Gutsherr stets zu wenig Arbeiter hatte. Er hatte auch damals zu wenige gehabt, als sie zu ihm gekommen waren, und sie deshalb aufgenommen. Den Grund dafür hatte Leonow bald hinter der Gesindescheune entdeckt. Fünf frisch ausgehobene Gräber. Der Gutsherr kannte nur eine Strafe auf Verstöße gegen seine Regeln.
»Wo gehst du hin?«, verlangte seine Schwester, dass er wiederholte.
»Nach Zarysin. Z-zu Fabergé.«
Sie nickte und ließ von ihm ab. »Und dort wartest du auf mich!«
»Hijaaa!«, hörte Leonow die Rufe durch den Wald. Sie waren noch immer fern.
»Lauf jetzt!«, fuhr sie ihn wieder an. »Na los!«
Es zerriss ihm das Herz, als er von ihr abließ und zurücktrat. Doch er gehorchte.
»Geeeeh!«, schrie sie.
Schluchzend und zitternd drehte er sich um und lief weiter in den Wald hinein. Er lief und lief, ohne zurückzublicken oder zu wissen, wohin. Als irgendwo ein Schuss explodierte, schrak er zusammen. Hatte er dem Hermelin gegolten oder seiner Schwester? Bald hörte er weder das Bellen der Hunde noch die Stimmen der Männer und lief dennoch weiter in die Dunkelheit des Dickichts und der einbrechenden Dämmerung. Er spürte kaum, wie seine Beine immer öfter unter ihm wegknickten, bis er schließlich erschöpft und schwer atmend auf den feuchtkalten Boden sank und die Welt schwarz wurde.
 
Ein Schmerz weckte ihn. Spitze Zähne an seinen Fingern. Leonow schreckte auf und sah weißes Fell in der Schwärze der Nacht. Das Hermelin huschte von ihm fort und wandte ihm dann wieder seine roten Augen zu.
Du musst weiter. Sie suchen noch.
»Meine Schwester …«
Die Schnurrhaare zitterten in der Luft.
Sie haben sie gefunden.
»Was ist passiert?«, bohrte Leonow nach und spürte wieder die Tränen hochkommen. Er quälte sich nur selbst. »Da war ein Schuss …«
Das Hermelin senkte den Blick.
Du musst weiter.
Die Trauer schnürte ihm den Hals zu und doch mühte er sich auf die Knie. Nach Zarysin. Zu Fabergé.
»Zeigst du mir den Weg aus dem Wald? Nach Zarysin?«
Ja.
Das weiße Fell huschte schon zwischen die Schatten.
Leonow dachte nicht lange nach. Sie sind Blutsauger, hatte seine Schwester gesagt. Locken Kinder in die Tiefen des Waldes … Doch dorthin würde er sich ohne Hilfe sowieso verirren.
In der Dunkelheit kam er kaum voran und merkte dem Tier seine Ungeduld mit ihm an. Schließlich erreichten sie eine Uferböschung. Ein Seitenarm des Ryza, der sich durch den Wald schlängelte.
Flussabwärts, sagte die Stimme in seinem Kopf. Die Hunde werden uns verlieren.
Und Leonow ergab sich dem kalten Wasser des dunklen Stroms, das wie tausend Nadelstiche in seine Haut stach, und wünschte sich, es möge seine Erinnerung auslöschen.
III
Leonow
Der Ryza floss quer durch das große Zarenreich, das sich von Sankt Petersburg im Norden bis hinunter nach Konstantinopel erstreckte. Zweimal wäre Leonow beinahe ertrunken, bevor das dunkle Wasser des Nebenarms ihn aus dem Wald trug und sich mit dem großen Strom vereinte. Beim zweiten Mal, als die Strömung ihn hinabriss, war er kurz davor, den Mund zu öffnen und sich zu ergeben. Der Lufthunger war so groß und das Rauschen des Wassers klang wie ein Schlaflied in seinen Ohren.
Doch der Biss der Hermelinzähne in seine Hand brachte ihn auch diesmal wieder zur Besinnung und er strampelte mit den Beinen und schlug mit den Armen, bis sein Kopf die Oberfläche durchstieß und er nach Luft schnappen konnte.
Hier drüben. Halt dich fest.
Seine Arme fanden den Ast, den der Weißpelz ihm vom Ufer heranzog, und legten sich kraftlos darüber. So überstand er den Weg aus dem Wald und bis zu einem Uferstieg, wo er sich an Land schleppte. Am Horizont konnte er den Schimmer der Stadt sehen. Rauchfahnen zogen im Sternenlicht von den Kaminen der Häuser in den Himmel. Die Nachtluft an seinem nassen Leib erinnerte ihn daran, dass immer noch Winter war.
»Mir ist kalt«, wimmerte er und schlang die Arme um sich.
In ihm herrschte Leere. Er hatte keinen Vater und keine Mutter. Seine Schwester war ihm beides gewesen. Jetzt war er allein auf der Welt, mit nichts als einer Stadt und einem fremden Namen auf den Lippen. Fabergé. Es klang nach flüssigem Gold.
Seine Eltern waren in Zarysin gestorben, das wusste er. Doch wann immer er von seiner Schwester hatte erfahren wollen, warum sie in die Arme des grausamen Gutsherrn jenseits des Waldes geflüchtet waren, hatte sie sich verschlossen. Es gibt keinen Ort für uns, diesen Satz hatte er oft gehört.
Es sind zwei Tagesmärsche zur Stadt. Die Stimme des Tieres in seinem Kopf war sanft, nicht unangenehm. Ruh dich ein paar Stunden aus. Ich passe auf.
»Hier?«
Unten am Uferstieg waren zwei Boote vertäut. Wenn sie Fischern gehörten, mochten diese kommen, noch ehe es hell wurde.
Nein. Komm mit.
Er folgte dem flinken Tier so rasch er konnte und trotz der Bewegung kroch die Kälte immer tiefer in seinen Körper. Seine Zähne klapperten unkontrollierbar, als sie eine Stelle mit hohem Ufergras erreichten.
Hier. Leg dich hin.
Leonow gehorchte. Der Boden war trotz der Nähe zum Ufer nicht feucht. Erst später im Frühjahr würde der Fluss über die Ufer treten und die Wiesen überschwemmen. Der Gutsherr auf der anderen Seite des Waldes schickte dann immer seine Arbeiter in den fruchtbaren Ackerschlamm hinaus, um für ihn zu pflanzen. Dieses Leben lag hinter ihm. Doch wie es aussah, würde er erfrieren, ehe er ein anderes erreichte.
Und dann spürte er das Fell des Hermelins, das ihm am Rücken unter das nasse Hemd kroch. Die Krallen der kleinen Pfoten ziepten auf seiner Haut, doch zugleich breitete sich eine Wärme von der weichen Berührung in seinem ganzen Körper aus, die ihn seine Muskeln entkrampfen ließ. Bis hinauf zu seinem Hals kroch das Tier und rollte sich dann unter seiner Brust zusammen.
Gemeinsam mit der wundersamen Erlösung von der Kälte wich das Gebell der Hunde aus seinen Ohren. Nur die Trauer blieb. Stille Tränen liefen ihm über die Wangen, bis die Erschöpfung ihn endlich in den Schlaf holte.
 
Statt zwei Tagesmärschen wurden es mehr. Erst am vierten Abend erreichten sie die Ausläufer der Stadt, die ihren eigenen Befestigungsmauern längst entwachsen war. So mussten sie auch kein Tor passieren, wie Leonow befürchtet hatte.
Hier musst du allein weitergehen.
Er hatte sie Minka genannt, weil sie ihm keinen Namen sagte. Falls sie es nicht mochte, hatte sie sich auch dazu ausgeschwiegen.
»Du willst ihn nicht mit mir suchen, oder?«, fragte er sie zaghaft. Ihr warmes, weiches Fell hatte ihm in den letzten Nächten ein zweites Mal das Leben und nicht zuletzt den Lebensmut gerettet.
Die Stadt ist kein Ort für mich, antwortete sie.
Leonow stellten sich die Nackenhaare auf. Es gibt keinen Ort für uns. Beinahe die Worte seiner Schwester. Sollte er sie fragen, ob er mit ihr gehen durfte, wo immer ihr Ziel lag? Er sehnte sich danach, doch zugleich wusste er, dass sie schon viel weiter weg von ihren Jägern wäre, wenn sie sich nicht an sein Tempo hätte anpassen müssen.
»Dann viel Glück«, seufzte er. »Und danke.«
Als er vor ihr in die Hocke ging, zwickte sie ihn mit ihren spitzen Zähnen in die Hand, wie sie ihn zweimal aus der Bewusstlosigkeit geholt hatte, und sprang dann in zwei großen Sätzen vom Weg in die Wiesenlandschaft rings um die ersten Häuser, wo sie verschwand.
Leonow blieb in der Dämmerung zurück und musste gegen die erdrückende Last der Einsamkeit ankämpfen, die ihn sofort überkam.
Zarysin war die Stadt der Zaren, des Kaiserpaares, und bildete zugleich den Mittelpunkt zwischen Nord- und Südende des Reiches. Selbst in den Abendstunden war die Vorstadt voller beladener Pferdekarren und fluchender Fuhrleute. Beim Anblick der ersten Husarenuniformen erschrak Leonow noch und drückte sich in eine Gasse. Bald erkannte er jedoch, dass die Stadt voller Soldaten war und diese sich ebenso wie die Bauern und Bürger hauptsächlich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten.
Trotzdem richtete er seine Frage lieber nicht an einen Uniformierten, als er sich nach dem Namen Fabergé erkundigte.
»In der Oberstadt«, knurrte der zusammenräumende Obsthändler ihn an, der sich eben noch weit freundlicher mit einer Marktfrau unterhalten hatte. Und nach einem abschätzigen Blick auf seine dreckige Kleidung fügte er hinzu: »Aber ich wüsste nicht, was du dort zu suchen hättest.«
»Wie komm ich da hin?«, bohrte Leonow weiter nach.
»Du folgst dem Gold«, lachte der Mann zu der Marktfrau hinüber, die bereits neugierig zu ihnen schielte. »Das meiste Gold in dieser Stadt verschwindet in seinen Schmelzen.«
»Und wenn’s nach ihm ginge, wär’s alles!«, stimmte die Frau zu.
Flüssiges Gold, daran hatte Leonow beim Klang des Namens denken müssen. War das ein Zufall?
Der Händler hatte Erbarmen mit ihm und gab ihm eine Wegbeschreibung und damit schlug er sich durch die vollen Straßen bis zu den bürgerlichen Vierteln durch. Mit dem Einbruch der Dunkelheit kam die Kälte und Leonow sehnte sich nach Minkas wärmendem, weichem Fell.
Die Menschen, die in den großzügigen Stadthäusern entlang der gepflasterten Straßen wohnten, verdienten ihr Geld in Handwerksstuben und Amtsräumen. Es gab Malereien an den Hauswänden, die die Berufe verrieten, ebenso wie kunstvolle Blumenornamente. Leonow staunte und fühlte sich doch schrecklich fremd. Dem Licht der Gaslaternen, die entlang der Häuser standen, wich er aus.
Als er das Haus am Ende der Straße erreichte, war es wie das plötzliche Eintauchen in einen Traum. Es besaß weite Glasfenster in allen drei Etagen, steinerne Tierfiguren wuchsen rund um die Fenstergiebel aus den Mauern und wirkten im spärlichen Licht der jungen Nacht fast lebendig. Auf dem Dachfirst thronte die Figur einer Schildkröte. Auf den Schuppen ihres Rückenpanzers spiegelten geschliffene Steine das Mondlicht im farblosen Schwarz der Dunkelheit. Das Gebäude überstrahlte selbst in dieser Nachbarschaft alles andere und brachte etwas in Leonow zum Klingen.
In schlafwandlerischer Zielstrebigkeit trat er auf den Eingang zu. Über der Tür baumelte ein schlichtes, gusseisernes Schild: Fabergé – Gold- und Feinschmied. Leonow streckte die Hand nach dem bronzenen Türklopfer aus. Die Stille auf das laute Pochen dauerte so lange an, dass Leonow die Hand schon ein zweites Mal nach dem Ring ausstreckte. Doch dann öffnete sich die Tür mit einem Ruck.
»Was soll das?«
Eine Gestalt mit schwarzem Haar streckte den Kopf zur Tür heraus und Leonow zuckte zurück. Etwas Groteskes ragte dem Mann von seinem rechten Auge weit nach vorn in die Luft. Es war eine Art optischer Apparat, den er sich umgebunden hatte.
»Ich … Ich bin Leonow«, brachte Leonow hervor und musste all seine Willenskraft aufbringen, nicht auf der Stelle davonzulaufen.
»Und ich bin Fabergé, und wenn du dich nicht auf der Stelle davonmachst, wirst du lernen, was Straßenjungen von dieser Adresse fernhält.«
Der Kopf verschwand schon wieder im Türausschnitt, doch so schnell gab Leonow nicht auf.
»H-Halt, bitte«, sagte er. »Ich … Ich glaube, ich war schon mal hier. Meine Schwester Katja und ich. Sie hat mich hergeschickt.«
Die Tür verharrte und blieb mit einem Spalt offen stehen. Leonow zwang sich, ins Halbdunkel des Türausschnitts zu sehen. Die Miene des Mannes hatte sich verändert. Er wirkte – überrascht. In den Schatten sah das technische Gerät vor seinem Auge wie etwas aus, das zu seinem Körper gehörte. Sein linkes Auge dagegen schien selbst im Dunkeln fast zu leuchten. Es hatte die Farbe von Bernstein, mit einem goldenen Feuer darin, das Leonow noch bei keinem Menschen gesehen hatte.
»Wie war dein Name?«
Fabergé schien ihn zum ersten Mal wirklich anzusehen. Leonow beschlich das unangenehme Gefühl, dass es vor diesem Mann keine Geheimnisse gab.
»Leonow«, antwortete er verunsichert und doch zugleich voller Hoffnung, dass das dem Mann irgendetwas bedeutete.
»Und du bist allein?«
»Ja, meine Schwester …«
Doch der Mann hatte ihm schon den Rücken zugekehrt und war in die Tiefe des Raums verschwunden. So viel Leonow durch den Türspalt erkannte, bestand das Erdgeschoss in seiner ganzen Breite aus einem einzigen, großen Raum. Wahrscheinlich war es der Verkaufsraum des Goldschmieds, denn er war vollgestellt mit Glasvitrinen und Schaukästen. Zwei schwache Gaslampen spendeten notdürftiges Licht.
»H-Hallo?« Leonow trat zögernd in den Türspalt und sah den Mann nach hinten durchlaufen.
»Schließ die Tür hinter dir«, sagte dieser, ohne sich umzudrehen, »du bist sicher hungrig.«
»Ja, stimmt«, bestätigte Leonow verwirrt.
Fabergé verschwand hinter einer Tür und Leonow hörte ihn einen Schrank öffnen und mit etwas klappern. Dann kehrte er mit einem Teller mit Brot und einem Glas Milch zurück.
»Hier. Wir reden morgen«, sagte er bestimmt, ehe Leonow eine seiner vielen Fragen stellen konnte.
»Im Keller kannst du schlafen und morgen werden wir sehen, was aus dir wird. Jetzt habe ich zu arbeiten.«
»Natürlich, ich … vielen Dank!«, brachte er dem Rücken des Mannes noch entgegen, ehe dieser auf der Treppe nach unten verschwand. Und damit war Leonow wieder allein.
 
»Hijaaa!« Reiter im Wald.
Die bellende Meute.
Katja, die sich mit einem Messer ins Bein stach und dann humpelnd hinter ihm zurückblieb.
»Wenn sie mich kriegen, kannst du entkommen!«, rief sie ihm totenbleich zu.
Und der Gutsherr, der ihnen mit einem seltsamen Apparat vor dem rechten Auge seine riesigen Wolfshunde auf den Hals hetzte.
Als Leonow aufschreckte, wusste er nicht, was ihn aus seinen Albträumen geweckt hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und spürte das trommelnde Herz in seiner Brust. Bis auf das Licht der beiden Lampen herrschte Dunkelheit. Es waren keine Gaslampen, wie er festgestellt hatte, sondern Glaskugeln, in denen ein verschnörkelter Draht schwach vor sich hin glomm. Etwas, das er noch nie gesehen hatte.
Er hörte ein Geräusch. Ein sacht schepperndes Klopfen. Ängstlich hob Leonow seinen Kopf vom Boden. Er erhob sich so weit, dass er über der Vitrinenreihe hervorspähen konnte, hinter der er auf dem harten Boden kauerte.
Fabergé hatte ihn angewiesen, im Keller zu schlafen, doch dort hatte er einen wahren Vorhof zur Hölle vorgefunden. Er war die Stufen vorsichtig hinabgestiegen, auf denen auch Fabergé verschwunden war. Ein Wummern und Rumoren war im Boden zu spüren gewesen. Die stählerne Tür unten trug eine Aufschrift, die er im Dunkeln nicht hatte lesen können, doch nachdem er sie aufgestoßen hatte, war er vor Schreck erstarrt. Ein Zischen, Grollen und Stampfen herrschte dahinter. Hitze und Dampf und schwere Stahlmaschinen, die im Dunkeln einen grotesken Schattentanz aufführten. Er hatte gerade noch gesehen, wie unter einem weiteren Türspalt ein rotoranges Glühen hervordrang. Dann war plötzlich ein dunkler Schemen vorbeigehuscht und er hatte entsetzt die Flucht nach oben ergriffen.
Es klopfte erneut. Nicht an der Tür, sondern an einem der Fenster. Als Leonow weißes Fell im Mondlicht sah, war er sofort auf den Beinen. Er hastete zur Tür und musste erst den Schnappriegel suchen. Als die Tür endlich aufging, huschte Minka herein.
»Du bist zurückgekommen«, flüsterte Leonow gerührt und nahm sie auf den Arm, ohne darüber nachzudenken, ob sie das mochte. Sie ließ es sich gefallen und strich sogar mit dem Kopf um seinen Hals.
Sind wir hier sicher?
»Ich … Ich weiß nicht«, gab er zu und dachte an die Maschinen und den Schemen im Keller. Er hätte ihr gern etwas von dem Brot oder der Milch angeboten, doch er hatte am Abend noch alles bis auf den letzten Krümel und Tropfen verzehrt.
Es ist große Macht in diesem Haus.
»Wie meinst du das?« So ehrfürchtig wie die Worte in seinem Kopf klangen, meinte sie wohl nicht Fabergés Reichtum allein.
Minka hob den Kopf an und fixierte ihn mit ihren roten Augen.
Weißt du es nicht? Es ist ein Halbengel hier. Ein sehr alter.
»Fabergé?« Alles, was er über Halbengel wusste, hatte ihm seine Schwester erzählt. Dazu gehörte, dass die Leibwache der Zaren aus Halbengeln bestand und dass man sie manchmal von den Palastmauern aus aufsteigen sah.
Nicht alle Kinder Gottes tragen Flügel, hörte er Minkas Worte in seinem Kopf, als habe sie seine Gedanken gelesen. Und vielleicht hatte sie das ja sogar. Du musst vorsichtig mit ihm sein.
»Sollen wir weglaufen?«, fragte Leonow. Obwohl seine Schwester ihn hergeschickt hatte, hoffte er, dass sie Ja sagen würde.
Die Stadt ist voller Soldaten. Sie lauern uns überall auf.
»Warum jagen sie dich?«
Sie jagen uns schon immer. Aber seit ein paar Wochen sind es so viele … Dein Gastgeber weiß wahrscheinlich mehr darüber als ich. Aber schlaf jetzt weiter, du musst dich erholen.
Leonow brannten noch viele Fragen auf dem Herzen. Wie sie ihn gefunden hatte zum Beispiel und ob sie nun zusammenbleiben würden. Und was sie über Engel wusste.
Aber er sparte sie sich auf und legte sich wieder hin. Seine Albträume würden nun bestimmt nicht zurückkehren. Er war unendlich dankbar, nicht allein sein zu müssen, als Minka sich an seiner Brust zusammenrollte.

  IV

  Evelyn

  Allein in Evelyns Straße starben in dieser Zeit fünf Erwachsene und zwei Kinder an der Schwindsucht. Es gab nichts, was die Menschen dagegen tun konnten, also lebten sie so gut es ging mit dem Tod Seite an Seite. Und trotzdem kamen Evelyn auch noch Monate nach der Beerdigung ihres Vaters von Zeit zu Zeit die Tränen.

  »Heulst du jetzt wieder?«, fragte Milan und sah von den Glasmurmeln auf, die zwischen ihnen auf dem Boden lagen. Sie gehörten Milan und er hatte sie von seinem Großvater. Die Murmeln hatten alle Schattierungen, wunderschöne Facetten und manche von ihnen funkelnde Einschlüsse wie ein winziger, eingefangener Sternenhimmel. »Du musst mit den Mädchen spielen, wenn du nicht damit aufhörst. Die anderen Jungs ziehen mich sowieso schon auf.«

  Milan hatte leicht reden. Seine Eltern waren beide quicklebendig und arbeiteten in derselben Fabrik wie Evelyns Mutter.

  »Ich heul nicht, ich bin wütend!«, zischte sie. Es fühlte sich wie der größte Verrat ihres Lebens an, dass der Tod nicht sie, sondern ihren Vater geholt hatte. Wenn sie gestorben wäre, hätte er wieder fliegen können. Er hätte ein Leben vor sich gehabt. Sie war doch nur der Klotz an seinem Bein gewesen.

  Milan beugte sich vor und sah ihr tief in die Augen und sie hielt sich mühsam vom Blinzeln ab, damit keine Träne loskullerte. Irgendwann rollte sie ihr von allein über die Wange.

  »Du heulst«, triumphierte Milan. »Und überhaupt – glaubst du, du bist so besonders? Wir sind alle wütend! Arne hat drei Geschwister und ihnen ist der Vater genauso weggestorben. Und jetzt geht er schon mit in die Fabrik, weil sie sonst verhungern.«

  »Aber seinen Vater haben sie nicht mit zwei Ketzern in ein Grab gesteckt«, schnaubte Evelyn und wischte sich zornig mit dem Ellenbogen übers Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wie Arnes Vater beerdigt worden war, aber das Begräbnis ihres Vaters hing ihr noch immer nach. Es war kein Geld für ein ordentliches Grab da gewesen. Wenn sie seinen Anhänger verkauft hätten, hätte es vielleicht gereicht, doch Evelyn war froh, dass ihre Mutter das nicht getan hatte.

  Ohne das nötige Geld hatten sie ihren Vater zusammen mit zwei Sündern auf der Armenwiese des Zentralfriedhofs lassen müssen. Ihren Vater hatten die Kirchendiener zuerst in die Grube gelassen. Die Holzkisten der beiden anderen Toten waren verkehrt herum nachgeschickt worden. Ketzer wurden mit dem Gesicht nach unten begraben, damit sie am besten gleich ihren Weg in die Hölle fanden.

  »Was ist, wenn er mit ihnen mitgegangen ist?«, erklärte Evelyn einen ihrer düsteren Gedanken. »Immerhin waren sie zu zweit. Woher soll er denn wissen, wo oben und wo unten ist?«

  Milan lachte nur. »Du hast sie doch nicht alle. Glaubst du, die marschieren Hand in Hand aus ihrem Sarg, wenn keiner mehr hinschaut, und dann geht’s halt Richtung Himmel oder Hölle?«

  Evelyn stieß ihn mit der Hand vor die Brust, sodass er zwischen die Glasmurmeln fiel. Milan waren die Kugeln seines Großvaters heilig, doch er lachte trotz Evelyns Attacke noch immer über sie.

  »Du hast doch selbst keine Ahnung!«, keifte sie ihn an. »Und wenn mein Vater vor Gott steht und gerichtet wird und Jesus wütend ist, weil er mit zwei Ketzern kommt, wer soll dann noch für ihn sprechen?«

  Ein Jesiten-Priester hatte die Bestattung ihres Vaters angeleitet. Der Priester hatte den Namen von Prometheus als Fürsprecher der Toten nicht ein einziges Mal in den Mund genommen. Vielleicht beteten sie ja tatsächlich alle zum falschen Sohn Gottes.

  »Hör bloß auf, den ganzen Jesus-Mist nachzureden!«, erwiderte Milan finster. Er hatte aufgehört zu lachen und sammelte jetzt seine Murmeln ein. »Die stecken doch unter einer Decke, die Jesuskirche und der Kaiser und alle. Die wollen uns nur Angst machen und uns klein halten.«

  Evelyn half ihm beim Aufsammeln. Milan kläffte doch selbst nur nach, was ihm sein Vater zu Hause vorbellte.

  »Dein Vater war in Ordnung«, sagte Milan in versöhnlicherem Ton. »Wenn Gott ihn in die Hölle schickt, dann schickt er uns eben alle in die Hölle. Dann werden wir ihm schon zeigen, was er davon hat!«

  Evelyn wusste, dass ihr Vater ein frommer Mann gewesen war. Er und Evelyns Mutter waren nach Evelyns Geburt wegen ihrer Krankheit sogar extra hierher in die heilige Stadt gekommen. Sie hatte die beiden einmal nachts reden hören, als sie nicht schlafen konnte. Aber Evelyns Vater hatte hier nicht gefunden, was er suchte, das hatte er gesagt. Er musste wohl gemeint haben, dass Gott Evelyn auch hier nicht von ihrer Krankheit geheilt hatte. Und war das nicht der Beweis, dass Gott nicht auf die Gebete der Prometisten hörte?

   

  Die Jesuskirche scherte sich wenig um die Arbeiterkinder und umgekehrt mieden Evelyn und ihre Freunde die Schule, wo die Jesiten-Pater großzügig mit dem Stock umgingen. Doch ein paar Wochen nachdem sie Milan in die Murmeln geschubst hatte, lockten die Jesiten sie plötzlich mit Geld. Erst war es nur ein Gerücht, das sich vom Stadtzentrum über Leopoldstadt und Margareten bis nach Erdberg verbreitete: Die Jesiten kaufen Streuner. Katzen, Hunde, alles, was sich in Wiens Straßen tummelt.

  Sie wollten es nicht glauben, aber als Evelyn sich mit Milan und ein paar anderen Kindern aus dem Viertel einen Tag lang in der Nähe des Mariendoms herumtrieb, beobachteten sie einen Jungen mit zwei zappelnden Bisamratten in einem Netz, der zur Pforte des Küsters marschierte und dort eingelassen wurde. Es musste also irgendetwas an dem Gerücht dran sein.

  Bisamratten gab es im sumpfigen Gelände bei den Docks zuhauf, doch erst einmal wollten sie wissen, ob sich die Sache lohnte. Vor allem, weil sich die Kinder um diese Jahreszeit normalerweise von den Docks fernhielten: Im Sommer legten dort die Schai mit ihren Hausbooten an, denen man besser nicht zu nahe kam.

  Die Jungs wählten Evelyn aus, um bei den Jesiten vorzusprechen. Auch wenn sie sie gern spüren ließen, dass Evelyn als Mädchen unter ihnen nur geduldet war: Wenn es hart auf hart kam, dann schämten sie sich nicht, sie vorzuschicken. Evelyn weigerte sich aber, mit leeren Händen zu gehen. Wenn, dann sollte es sich zumindest für sie lohnen, denn Hunger hatten sie alle.

  »Gestern lag ’ne tote Ratte bei uns vor’m Haus im Kanalgitter«, sagte der kurze Ben.

  Die Ratten ertranken dort, wenn es heftig regnete und sich ein Strudel über den Gittern bildete. Er wurde losgeschickt und war schnell mit der Ratte zurück und so lief Evelyn damit über den Domplatz.

  Den Schwanz der toten Ratte in der rechten Faust, pochte sie mit der Linken entschlossen an die niedrige Tür. Als der Küster öffnete, ließ sie sich von seinem dünnen Lächeln nicht täuschen. Sie wusste genau, dass die Jesiten mit demselben Lächeln den Stock herausholten, wenn die Kinder fluchten oder sonst irgendwie Schuld auf sich luden.

  »Tut mir leid, mein Kind.« Der Küster verzog keine Miene angesichts des am Schwanz baumelnden Kadavers, den Evelyn präsentierte. »Keine toten Tiere. Du musst mir schon etwas Lebendiges bringen.«

  »Und …«, stockte Evelyn. »Wie viel gibt es?«

  »Zwei Heller für alles, was größer ist als deine Ratte da«, entgegnete der Küster ungeduldig, ohne sein Lächeln aufzugeben. »Und wag es ja nicht, das tote Vieh auf dem Domplatz liegen zu lassen.«

  Evelyns Botschaft verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Kindern und in den nächsten Tagen entbrannten wahre Treibjagden in den Straßen Wiens und unten am Fluss. Evelyn war stolz, dass sie am zweiten Tag ebenfalls eine Bisamratte und am dritten einen lahmen Mischling am Museumsquartier erwischte. Über den Mischling war sie im Grunde per Zufall gestolpert, aber die Jagd nach der Bisamratte hatte Evelyns schwache Lunge fast in die Knie gezwungen und sie sah danach für ein paar Minuten überall schwarze Punkte tanzen. Dann machten sie sich schleunigst davon, um wieder auf Abstand von den Booten der Schai zu gehen.

  Die Schai trieben von Frühjahr bis Herbst auf dem Fluss nach Westen. Im Herbst zogen sie ihre Boote aus dem Wasser und versahen sie mit Wagenrädern. Durch den Winter fuhren sie auf den Straßen zurück nach Osten. Entlang des Weges stahlen sie und raubten Kinder, das wusste jeder. Und sie hatten die Zungen von Schlangen und trugen das Gesicht voller Ringe und Schmuckperlen. Zum Glück sahen sie und Milan nur einen von ihnen mit seinem Nasenring aus der Ferne.

  »Vielleicht ist die Jesitenkirche doch nicht so teuflisch«, meinte Evelyn, als sie beide mit ihren vier Hellern in der Tasche von der Pforte des Küsters weggingen. »Immerhin bezahlen sie uns dafür, die schwächsten Tiere zu ihnen zu bringen, um sie aufzupäppeln.«

  »Das glaubst du ernsthaft?«, lachte Milan. »Die machen das doch nur, weil sie die Flohsäcke von ihren feinen Straßen weghaben wollen.«

  »Und warum wollen sie sie dann nur lebendig?«, entgegnete Evelyn überlegen. »Sie könnten doch froh sein, wenn wir sie tot bringen. Dann würden wir ihnen die Drecksarbeit schon abnehmen.«

  Darauf wusste auch Milan keine Antwort, doch es sollte nicht lange dauern, bis der kurze Ben, der die tote Ratte gebracht hatte, sie zur Lösung des Rätsels führte. Er fand Evelyn, Milan und die anderen zwischen den Güterwaggons des Verladebahnhofs, wo sie Völkerkrieg spielten: das erste Volk der Engel gegen das zweite Volk der Menschen. Die Gleise standen dicht, und während die Engel über die Dächer der Waggons schlichen, rannten die Menschen zwischen den Waggons umher, um die Engel zu locken. Wenn ein Engel hinabsprang, musste er dabei einen Menschen erwischen und mit sich zu Boden reißen. Gelang ihm das nicht, stürzten sich sofort drei oder vier Menschen auf ihn. Manchmal war es gruselig still, wenn die Menschen zwischen den Waggons und die Engel auf den Dächern schlichen, jeder auf den anderen lauernd. Doch meistens endete es so oder so in einer großen Keilerei.

  »Vorm Dom stehen tausend Leute«, verkündete er ihnen. »Sie machen was mit Blitzkraft!«

  »Bist du blöde?«, entgegnete Arne, der die Engel anführte, vom Dach herunter. »Blitzkraft ist Todsünde. Das machen die doch nicht auf dem Domplatz!«

  »Dann bleib doch hier, wenn du’s nicht sehen willst!«, entgegnete Ben und sauste schon wieder ab.

  Natürlich bleib niemand zurück, doch bis sie den Domplatz erreichten, war es schon vorbei. Sie sahen nur noch einen verwaisten Bühnenaufbau mit einem großen Tisch und die letzten Grüppchen einer zerstreuten Menschenmenge. In der Luft lag ein Geruch wie von verbranntem Haar.

  Ben fand heraus, dass es nach der nächsten Messe wiederholt werden sollte, und so fanden sie sich wenige Tage später rechtzeitig wieder auf dem Domplatz ein. Diesmal standen bereits viele Leute vor der Bühne und verfolgten missbilligend die Ankunft der Prometistenkinder. Sie waren an ihren einfachen, schmutzigen Kleidern nicht schwer zu erkennen. Beinahe alle Arbeiterfamilien waren Prometisten und viele von ihnen lebten von der Hand in den Mund. Seit dem Tod ihres Vaters auch Evelyn und ihre Mutter.

  Um den Platz herum standen Liktoren in voller Montur, die Ordnungswächter, die dem Stadtrat und der Jesuskirche gleichermaßen unterstanden.

  Als die Glocken des Doms läuteten und die Menschen herausströmten, betraten drei Männer die Bühne. Einer trug einen feinen, dunklen Anzug, die anderen beiden weiße Prediger-Gewänder. Auf dem Tisch stand ein großer Kasten und daneben einige Apparate, von denen die Prediger vorsichtig Abstand hielten.

  Evelyn sah immer wieder zum Himmel und wunderte sich, wie sie das mit der Blitzkraft ohne ein Gewitter anstellen wollten. Die beiden Ketzer, die mit ihrem Vater beerdigt worden waren, hatten mit Blitzkraft experimentiert. Sie wusste nur, dass der Tod darauf stand, weil es hieß, Blitzkraft sei ein Teil der Wunder, die Prometheus die Menschen gelehrt und die Jesus ihnen wieder verboten hatte.

  Evelyn hatte sich immer vorgestellt, wie die beiden Ketzer einen Blitz aus dem Himmel fingen und in kleine Fläschchen abfüllten. Vielleicht konnte man den Blitz ja wieder entfesseln, wenn man das Fläschchen zerbrach.

  »Gemeinde«, hob einer der Prediger an und die Gespräche verebbten. Es war trotzdem nicht leicht, seine Worte über den großen Platz mitzubekommen. »Jesus Christus ist der einzig wahre Sohn Gottes unter den Menschen. Er hat uns in den Schoß seines Vaters geführt und ihm verdanken wir Gottes Gnade und einen Weg ins Himmelreich.«

  Milan neben Evelyn zischte abfällig.

  »Doch das ist nicht der einzige Grund, nach Jesus Geboten zu leben. Die Männer, die leichtfertig und eigenmächtig mit Gottes Werk hantieren, wollen uns glauben machen, sie könnten uns unser Leben erleichtern. Wir könnten vielleicht die gesamte göttliche Ordnung überwerfen und uns selbst zu Herrschern über die Schöpfung erklären.«

  Die Menschen folgten der Aufregung in seiner Stimme und es gab Zwischenrufe.

  »Ketzerei!«, war noch der harmloseste davon.

  Jedes Experimentieren und Forschen stand immer unter dem Verdacht, gegen die göttlichen Gebote zu verstoßen. Es konnte mit dem Tod bestraft werden, ebenso wie der Besitz und die Beschäftigung mit den seltenen Relikten, die die Engel zurückgelassen hatten. Wunderdinge oder Himmelswerkzeuge wurden diese Relikte auch genannt und Evelyn wusste nicht, was sie sich darunter vorstellen sollte. Doch sie klangen aufregend, so wie alles, was die Jesitenkirche verbot. Allein die Dampfkraft, die die Lokomotiven und die nimmermüden Maschinen in den Fabriken antrieben, in denen ihre Eltern von früh bis spät arbeiteten, wurde von der Kirche geduldet. Vielleicht, weil so gar nichts Wundersames an ihr war.

  »Seht selbst, was uns ihre Apparate bescheren!«

  Mit einer dramatischen Geste hob der zweite Prediger den großen Kasten hoch und Evelyn erblickte erstaunt den Mischling, den sie selbst dem Küster gebracht hatte. Er sah mittlerweile noch schlechter aus. Mit eingezogenem Schwanz und hängenden Ohren blickte er zu dem Priester auf. Seine Pfoten waren mit Riemen auf eine Metallplatte gefesselt, und als der Mann in dem dunklen Anzug auf ein Nicken des Priesters einen Hebel an dem Apparat auf dem Tisch umlegte, tat es einen Schlag und ein Summen erfüllte die Luft.
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